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VIEHHALTUNG UND STALLWIRTSCHAFT BEI DEN EINHEIMISCHEN 
AGRARKULTUREN IN AFRIKA UND ASIEN 

/. Huppertz 

Mit 9 Abbildungen 

Die Frage, unter welchen Bedingungen die 
viehzüchtenden Völker im Laufe der Kulturge­
schichte zur Stallwirtsch.aft übergegangen sind, 
wie weit sich diese bei den bodenständigen Kul­
turen der altweltlichen Völker ausgebreitet hat 
und· wie diese Verbreitung mit dem Klima der 
Länder, mit den sozialen und sonstigen wirt­
schaftlich.en Verhältnissen der· Völker in Bezie­
hung steht, ist merkwürdigerweise bis heute we­
der von landschaftlicher oder volkswirschaftli­
cher noch. von ethnologischer oder kulturgeogra­
phischer Seite untersucht, ja man kann sagen, 
kaum als Problem gesehen worden. Wohl behan­
delt die agrarwissenschaftliche Literatur sehr ein­
gehend die europäische Viehhaltung, ihre Ent­
widdung, ihre Zuch.tweise und Leistungssteige­
rung, bietet Monographien der einzelnen Haus­
tiere und auch. Abhandlungen über Unterbrin­
gungsformen und die jeweils nützlichsten Stallbau­
arten. Aber die Stallhaltung als kulturgeographi­
sches und ethnologisches Phänomen spielt selbst 
in Werken, in denen man darüber AuskunA: er­
warten sollte, wie etwa, bei Ed. Hahn, R. Schik­
kele, L. Reinhardt, R. Ahrens, E. Feige, St.Taus­
sig, P. Werth, oder in ethnologischen Werken, wie 
bei W. Mühlmann, 0. Baumann„R. Thurnwald, 
K. Birket-Smith, F. Krause, W. Schmidt und 
W. Koppers, keine Rolle. 

Es war daher naheliegend, die Viehwirtsch.af­
ten der bodenständigen Agrarkulturen Asiens 
und Afrikas mit geographisch.er Fragestellung 
auf die Verbreitung und die Formen der Stall­
wirtschaft hin zu untersuchen*). Daß es sich nicht 
einfach um klimatische Beziehungen handeln 
könne, war Ausgangspunkt der Untersuchung. 
Denn einesteils haben wir selbst in ganz winter-

*) Die Arbeit wurde angeregt von Herrn Professor C. Troll, 
der ,durch Erfahrungen in Ostafrika mit -dem Fragenkreis in 
Berührung gekommen war und ihn in allgemeiner Form 
in seinen methodischen Vorlesungen als Beispiel kultur­
geographischer Problemstellung behandelte. Die Ausarbei­
tung erforderte ein umfangreiches Quellenstudium, das in 
den Jahren nach dem Kriege in Bonn, Köln, Hamburg, 
Kiel-Ratzeburg, Göttingen, Frankfurt, Basel, Zürich, Bern 
und Freiburg im üchtlande durchgeführt werden konnte. 
Für vielseitige Hilfe und Anregung dankt die Verfasserin 
ganz besonders Herrn Prof. C. Troll, ferner den Herrn 
Proff. H. Trimborn, Th. Brinkmann, H. Bonnet, A. Mahr, 
H. Lehmann, T. Roy, H. Louis, M. Schwind, H. v. Wiß­
mann, C. Rathjens, A. Staffe, H. Blunrscbli und den Mit­
arbeitern des Anthropos-lnstituts, W. Hermanns, Th. 
Chodzido und A. Burgmann. 

kalten Gebieten Zentral-, Nord- und Ostasiens 
nur schuppenartige, halboffene Ställe, in denen 
das Vieh jeglichen Witterungseinflüssen ausge­
setzt ist, während anderenteils selbst im äquato­
rialen Ostafrika das Vieh bei einigen Bantu­
Stämmen im Rahmen einer hochintensiven Hack­
bau-Vie~züchterkultur ganzjährig in Stallhütten 
untergebracht wird (siehe Verbreitun:gskarte Nr. 
1 ). Der Stall hat keineswegs nur die Funktion, 
das Vieh vor Unbilden und Gefahren zu schüt­
zen, sondern steht in zweifacher Hinsicht mit der 
gesamten Bodenwi~tschaft in Verbindung, durch 
die Stallfütterung, d. h. die Ernährung des Viehs 
mit Hilfe von künstlich angebautem, u. U. auf 
dem Feld gewonnenem Futter, und durch die 
Möglichkeit der Stalldüngergewinnung,, für die 
Düngung der Felder. In Mitteleuropa sind uns 
diese Funktionen- des Stalls eine Selbstverständ­
lichkeit geworden. Aber schon in Rumänien än­
dert sich dies, und weiträumig gesehen, eröffnen 
sich bei der Untersuchung vielseitige Aspekte. 

Es erweist sich als notwendig, zunächst eine 
genaue Begriffsbestimmung für Stall, Stallhal­
tung und Stallwirtschaft zu gewinnen, vor allem 
auch eine begriffliche Abgrenzung gegen die Über­
gangsformen zwischen freiem Weidegang und 
eigentlicher Stallhaltung des Viehs in geschlosse­
nen Stallräumen, etwa der Kralhaltung. Wie ist 
es überhaupt zu einer Stallhaltung gekommen? 
Das Wort »Stall" wird in der Literatur manch­
mal in recht weitem Sinn verwandt, etwa für 
jede Viehstelle. Dies liegt in der etymologischen 
Bedeutung des Wortes Stall begründet. Schon im 
älteren Sanskrit, in der Rigveda, nennt man die 
Viehgehege der einzelnen Dörfer, in die die Tie­
re zur Nachtzeit getrieben werden, goshta = 
Kuhstelle (go heißt Kuh, und in shtha liegt der 
Stamm des lat. stare, ahd. standan, nhd. stehen). 
Sta plus 1-Suffix ergibt unser deutsches Wort 
Stall, das ursprünglich die Bedeutung eines allge­
meinen Verbalsubstantivs zu „stehen" hatte. Erst 
im Mittelhochdeutschen hat sich die spezielle Be­
deutung für Stall, hat sich das Sammelwort zum 
Einzelwort entwickelt. Mit Stall wird demnach 
die Stelle bezeichnet, auf der das Vieh steht. Er 
ist der nächtliche oder jahreszeitliche Aufent­
haltsort der Haustiere, wenn sie von der Weide 
oder der Feldarbeit heimkehren. 

Seiner ursprünglichen Bedeutung nach wird der 
Begriff Stall also heute noch sehr weit gefaßt. Ich 
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möchte ihn dagegen möglichst einzuengen suchen, 
indem ich an ihn bestimmte Wirtschaftsfunktio­
nen binde. 

Auch die Mi s t g e w i n n u n g, bedingt durch 
die Notwendigkeit, die Felder so stark wie 
möglich auszunutzen, ist nicht ausschließlich eine 
Funktion des Stalles; denn mancher Viehzüchter­
stamm, der seine Herde im Kral hält, weiß einen 

ausnutzung und durch das Fehlen von Weide­
land bedingt ist, zu einer Stallhaltung der Tiere, 
denn das landwirtschaftlich erzeugte Stallfutter 
muß dazu dienen, eine stattliche Viehwirtschaft 
aufrechtzuerhalten, während man bei extensi­
ven Verhältnissen versucht, mit möglichst gerin­
gen Kosten, also ohne Stallhalturig, die zur V er­
fügung stehenden Weideplätze auszunutzen 
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Verbreitungskarte Nr. 1: Art des Stallbaues 
Art der Viehunterbringung überhaupt 

1. Stallschuppen wenigstens nach einer Seite offen. 2. Stall unter Pfahlbauten. 3. Pfahlbaustall. 4. Geschlossene 
Stallungen meist mit dem Wohnhaus unter einem Dach. 5. Der unterste Raum des Hauses wird als Stall 
benutzt. 6. Mensch und Vieh in einem Raum. 7. Vieh übernachtet auf dem HoI. 8. Hürden. 9. Krale. 

Teil des Viehdungs zur Pflanzendüngung zu nut­
zen. Nicht selten läßt er auch die Tiere auf den 
Feldern übernachten, ähnlich eingepfercht wie in 
den Schafhürden unserer Schäfer, um dem Acker­
la.nd den nötigen Nährstoff zu geben. Den Ställe 
bauenden sibirischen Völkern ist dagegen die 
düngende Wirkung des anfallenden Mistes völ­
lig unbekannt (siehe Verbreitungskarte Nr. 2). 

Meines Erachtens führt in erster Linie die Not­
wendigkeit einer tageszeitlichen, jahreszeitlichen 
oder ganzjährigen F ü t t er u n g, die bei der an­
sässigen Bevölkerung durch eine starke Boden-

( Aereboe 1923, 43). So möchte ich in vorliegender 
Arbeit nur dann von einem Stall sprechen, wenn 
die Viehstelle zur Fütterung der Tiere dient. Die 
Art des Stallbaues ist hierbei zunächst vollkom­
men gleichgültig, da sie von dem jeweilig vorhan­
denen Baumaterial und nicht zuletzt von der so­
zialen Lage des einzelnen abhängig ist. Vieh­
plätze, die nicht der Fütterung dienen, sind von 
mir bei den reinen Viehzüchtern als Kr a 1 e und 
bei der ackerbautreibenden Bevölkerung als 
H ü r d e n bezeichnet worden. Beide können in 
ihrer Bauweise als runde Steinwälle oder dichte 
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Hecken einander sehr ähnlich sein, besonders 
dort, wo die ackerbautreibende Bevölkerung die 
Viehzucht von einem benachbarten Viehzüchter­
stamm übernommen hat. So vergleiche man z. B. 
die Viehkrale der Toda mit den Viehhürden der 
Badaga in Südindien. Dennoch soll schon durch 
die unterschiedliche Benennung: Viehkral-Vieh­
hürde, die Viehhaltungsform der reinen Vieh-

wir t s c h a f t wird wenigstens ein Teil des Mi­
stes zur Pflanzennahrung verwandt, oder es ist ein 
Düngen der Felder durch Stoppelweide bekannt. 

Es ergaben sich vier Viehhaltungstypen bei den 
reinen Viehzüchtern: 1. der frei e W e i d e -
g an g , bei dem die Tiere, wie z. B. bei den sibi­
rischen Rentiernomaden, fast wild gehalten wer­
den und nur zeitweise zusammengetrieben wer-

~ 
~ 

1 

fooo7 
~ 

2 
ez G.J. 

Verbreitungskarte Nr. 2: Düngernutzung 
1. Mistdüngung. 2. Düngung hauptsächlich durch Weidegang. 3. Dünger als Brennmaterial. 

züchter und die der Pflanzer und Ackerbauern 
kenntlich sein. 

Die Durchsicht eines umfangreichen Literatur­
materials ergab eine große Mannigfaltigkeit der 
Viehhaltungsformen, jeweils bedingt durch Lage, 
Klima, Bodenbeschaffenheit und nicht zuletzt 
durch die Art des gehaltenen Viehs. In nebenste­
hender Tabelle habe ich versucht, die Viehhal­
tungsformen der reinen Viehzüchter von denen 
der Pflanzer und Ackerbauern nach der Art der 
Mistverwertung und der Fütterung zu unterschei­
den. Bei der von mir bezeichneten Vieh- h a 1 -
t u n g wird der anfallende Mist überhaupt nicht 
oder nur als Brennmaterial genutzt. Bei der Vieh-

den, um das Vieh mit Besitzmarken zu versehen, 
2. die f r e i e L a g e r h a 1 t u n g , bei der sich 
die Tiere zur Nachtzeit in der Nähe des Zeltla­
gers sammeln, wie in Arabien, oder in der Nähe 
der mongolischen Jurten, wie in Innerasien, 3. die 
K r a 1 h a 1 t u n g und 4. die K r a 1 w i r t -
s c h a f t , die in Ost- und Südafrika ihre Haupt­
verbreitung haben und dem Vieh in Umzäunun­
gen nächtlichen Schutz bieten vor wilden Tieren 
und Raubüberfällen. Bei der Kralwirtschaft wird, 
wi~ schon erwähnt, der anfallende Mist teilweise 
als Düngemittel genutzt. 

Die Pflanzer und Ackerbauern, die in zweiter 
Linie Viehzüchter sind, halten ihr Vieh entweder 
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1. in f r e i e t D o r f h a 1 t u n g , wie sie häu­
fig in Indonesien anzutreffen ist; hier halten sich 
die Schweine, wie in Hinterindien die Rinder, 
nachts auf den Dorfstraßen oder unter den Pfahl­
bauhäusern auf, 2. in freier D o r f w i r t -
s c h a f t, die auch keinen festen nächtlichen 
Aufenthaltsort für die Tiere kennt, aber durch 
die Stoppelweide den anfallenden Mist zur Feld­
nahrung zu nutzen weiß, 3. in Hürden h a 1-
t u n g , z. B. bei einigen Batak auf Sumatra. Sie 
kennt, wie die Kralhaltung, keine Mistdüngung. 

Es sei noch darauf hingewiesen, daß die ein -
zeinen Viehhaltungsformen einander nicht aus­
schließen und man darum nicht selten die Milch­
tiere eines Dorfes in Ställen und das Arbeitsvieh 
daneben in Hürden untergebracht sieht, wie z. B. 
bei den Badaga in Südindien. 

Im folgenden kann bei der Betrachtung der 
Stallhaltung und Stallwirtschaft in Afrika und 
Asien leider nur auf einige Beisp1.ele näher einge­
gangen werden. (Siehe Verbreitungskarte Nr. 3). 

Zunächst dürfte wohl interessieren, daß aus 

Viehhaltungsformen ohne Berücksichtigung des Jungviehs 

Reine Viehzüchter 1 Pflanzer, Ackerbauern und Viehzüchter 
1 

Vieh nachts Vieh nachts Vieh nachts Vieh nachts 
Vieh ständig in oder Vieh nachts 
auf der Weide in der Nähe in Umzäunung in der Nähe in (Hürden) im Stall 

des Lagers ("Kral") der Siedlung Umzäunung 

ohne Fütterung ohne Fütterung mit 
Fütterung 

Düngersamm- l 
i Jung zur 

Felddüngung ' i 
' II. Düngung Viehwirt-

schaft durch Stop-

(Dünger- pelweide 

wirtschaft) Pflanzen-
anbau auf 
Düngeran-
sammlung 

I Düngersamm- freie Lager-
I. Jung für haltung 

Vieh- Brennmaterial 
haltung l ohne Dünger•! freier 

1 sammlung Weidegang 1 

Dagegen wird 4. bei der H ü r d e n w i r t -
s c h a f t , so in Hinterindien, wenigstens ein 
Teil des anfallenden Mistes zur Pflanzennahrung 
verwandt. Das gleiche gilt 5. von der St a 11-
h a I t u n g und 6. von der S t a 11 w i r t -
s c h a f t ; beide Viehhaltungsformen treten, wie 
schon gesagt, überall dort auf, wo eine jahres­
zeitliche oder ganzjährige Fütterung der Tiere 
notwendig wurde, um die Arbeits-, Milch- oder 
Fleischnutzung zu gewährleisten. 

Die Jungtiere sind in vorstehender Tabelle 
nicht berücksichtigt worden, da sie überall, wo 
die Milchnutzung des Viehs bekannt ist, geson­
dert gehalten werden, also auch bei den Völkern, 
die wie die Mongolen keine Stallwirtschaft be­
treiben. Sie. halten nachts das Jungvieh in ihren 
Jurten oder bringen es abends in besondere Ge­
hege. Nur beim freien Weidegang und bei der 
freien Dorfhaltung wird ihm keinerlei Beachtung 
geschenkt. 

1 
Hürden- Stall-

i wirtschaft wirtschafl: 1 
1 1 
! 

1 

1 
freie Dorf- Hürden- Stall-
wirtschaft wirtschaft wirtschaft 

Kral- Hürden- Stall-
wirtschaft Wirtschaft wirtschaft 

1 

1 Kral- freie Dorf- 1 Hürden- Stall-
1 haltung haltung f haltung haltung 

Kral- freie Dorf- Hürden- Stall-
haltung haltung haltung haltung 

Ägypten die älteste uns bekannte Stallhaltung 
und Stallwirtschaft überliefert ist (Abb. 1). In 
Oberägypten baute man schon im 3. Jahrtausend 
Ställe zur Fütterung der Haustiere, die haupt­
sächlich zum Pflügen und Dreschen herangezogen 
wurden, dann aber auch als Zugvieh, Milchtier 
und Schlachtvieh dienten. Bereits damals herrsch­
te im Niltal das Ackerland vor und machte eine 
Stallfütterung der Tiere nötig. Grünfutterpflanze 
war hauptsächlich der Klee (Hartmann 1864, 26). 
Heute wird der Weißklee besonders bevorzugt. 
Trotzdem fehlt es im modernen Ägypten an der 
sommerlichen Grünfütterung, da das hierzu geeig­
nete bewässerte Land zum Anbau von Baum­
wolle und Zuckerrohr verwandt wird ( Jaeger 
1907, 57). Darum ist auch unter der modernen 
Wirtschaftsentwicklung die Viehzucht stark zu­
rückgegangen, so daß nur noch qas nötigste Ar­
beitsvieh gehalten werden kann (Bauer 1943, 
17). Der anfallende Mist, mit dem als Streuma-
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Verbreitungskarte Nr. 3: Verbreitung der Viehhaltung und Stallwirtschaft 
Stallhaltung. 2. Stallwircschafc. 3. Verbreitung der Viehhaltung. 4. Gebiete ohne Stallhalcung. 

terial dienenden Nilschlamm vermischt, wird 
überall schon seit alters her als Brennmaterial ge­
nutzt (Bauer 1943, 72) und nur selten zur Dün­
gung verwandt. So herrscht in Agypten die Stall­
haltung vor. Im Deltagebiet hausen die Fellachen 

Abb. 1: Modellstall aus einem Prinzengrab bei Theben 
(3. Jahrtausend) 

zusammen mit ihrem Vieh in einem niedrigen 
Raum, der meist aus getrocknetem Nilschlamm 
errichtet und mit Rippen von Palmblättern ge­
deckt ist, während man in Oberägypten auch 
mehrräumige Fellachenwohnungen antrifft, in 
denen dem Vieh ein vom Wohnraum gesonder· 
ter Platz zugedacht ist (Fircks 1895, 147). Zudem 
sind hier wie in Nubien (Hartmann 1863, 208) 
primitive, aus Matten geflochtene Stallhütten ver­
breitet, die der gleichen Funktion dienen, wie die 
gepflegten Ställe des Alten Reiches. Sie sind eben 
nur Futterstellen für das Vieh. Die Art des Stall­
baues ist bei dieser primären Funktion, die der 
Stall erfüllt, fast unbedeutend. Erst in den mo­
dernen Großbetrieben, die einzelne Viehschläge 
auf eine besondere Leistung hin züchten, spielt 
sie eine wesentliche Rolle. 

Stallwirtschaft kennen die Kabylen in Nord­
afrika, die Bana und Kabre in Westafrika, die 
Konso in Athiopien und manche ostafrikanischen 
Bantustämme, wie die Wadschagga am Kilima­
ndscharo und die in der Nähe wohnenden Wapare, 
Waschamba, Wakikuju und Wasegna, die Wa-
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kara auf der Insel Ukara im Viktoriasee, die 
W ahutu im Zwischenseengebiet, die Kiziba am 
Westufer des Viktoriasees, die Konde am Nord­
rande des Njassasees und die Baras auf Mada­
gaskar. 

Die Kabylen, die nach F.]aeger (1928, 103) und 
G. Wolff (1943,45) wohl das fleißigste Bauernvolk 
der Atlasländer sind, wohnen in den schwer zu­
gänglichen Bergen der Kabylei. Sie wurden hier 
durch mannigfache Anstürme der benachbarten 
Nomadenvölker auf einen eng begrenzten Raum 
zusammengedrängt. Dies prägt sich schon im 
Siedlungsbild aus: dicht beieinander stehen die 
fest gebauten Steinhäuser der Haufendörfer auf 
den Kuppen der Berge, während Einzelhöfe eine 
große Ausnahme bilden. Jedes Fleckchen Erde 
wird bebaut, und man sucht durch eine ganz inten­
sive Wirtschaftsweise trotz der großen Raumnot 
die nötigen Lebensmittel zu sichern. Die Ertrags­
fähigkeit. der nahen Gärten und besonders guter 
Landstücke ist durch Stallmistdüngung gewähr­
leistet. Sie wird weitgehend angewandt. In Trag­
körben schleppen die Frauen den Mist oft steile 
Hänge hinauf zu den entfernter liegenden Ak­
kern. Nur reicht der anfallende Mist wegen sei­
nes Strohmangels, dann auch wegen der geringen 
Viehhaltung nicht für alle Felder aus, so mug 
das Fehlende durch Brachen ersetzt werden. 

Das wegen Futtermangels nur in geringer Zahl 
gehaltene Vieh wird hauptsächlich als Arbeits­
tier zur Bestellung der Felder benötigt, während 
Hauptfleisch- und Milchlieferanten die unent­
behrlichen Schafe und Ziegen sind. Zur Fütterung 
der Tiere werden Heu und Stroh mit Sorgfalt 
gesammelt. Man reißt sogar den einzelnen Stroh­
halm mit der Wurzel aus der Erde, um nichts zu 
verlieren und bewahrt das ganze Futter in beson­
deren Vorratshütten für den Winter auf. Auch ist 
es üblich, Futterbäume anzupflanzen, deren Laub 
den Tieren als Nahrung dient. Seinen Stall hat 
das Vieh neben dem \Vohnraum der Familie, al­
so innerhalb des Wohnhauses. Diese Art der 
Viehunterbringung kennen auch einige der weni­
gen ansässigen Berber Marokkos, während andere 
ihre Tiere zur Fütterung (nach Romanus 1934. 
12) unter ein Schutzdach aufstallen. 

In Tunesien und Tripolitanien sucht man eine 
hochentwickelte Stallwirtschafl: wie bei den Kaby­
len vergebens. Nur in den küstennahen, nieder­
schlagsreicheren Gebieten werden Kühe zur Milch­
nutzung oder ein Ochsenpaar für die Arbeit (Bon­
niard 1934, 379) gehalten und im Winter mit 
Stroh gefüttert, aber eine Felddüngung ist fast 
überall unbekannt, so daß Stallhaltung der Tiere 
vorherrscht. 

Betrachten wir die Verhältnisse im abessini­
schen Hochland: hier haben sich die seßhaften 

Hamitenvölker sehr wahrscheinlich mit einer äl­
teren negritischen Vorbevölkerung und semiti­
schen Eroberern und hamitischen N achwanderern 
vermischt. Sie leben heute vom Ackerbau und 
einer oft recht ansehnlichen Viehzucht und besit­
zen neben der Ziege das Rind wohl als ihr älte­
stes Haustier. In der wiesen- und weidereichen 
Dega wird es in größerer Zahl gehalten. Trotz­
dem läßt das Düngen der Felder wie fast im gan­
zen nördlichen und östlich:en Dorf siedlungsge­
biet Abessiniens nach C. Troll (1935, 280) sehr viel 
zu wünschen übrig. In vielen Gebieten sucht man 
durch Brach.weide und Brandwirtschaft und nicht 
zuletzt durch eine bestimmte Fruchtfolge ( Bettini 
1944, 115) den an sich fruchtbaren Schwarzerde­
boden ertragsfähig zu halten. Ja, nicht selten wer­
den die Rinder eines Dorfes zu einer gemeinsa­
men Herde zusammengefaßt und nachts auf den 
Stoppelfeldern in Pferchen eingesperrt, die man 
abwechselnd je nach Bedarf auf den Ländereien 
der beteiligten Bauern aufstellt. Manchmal ist 
auch, wie in Nordhabesch, ein Düngen der dorf­
nahen Terrassenfelder üblich, aber im allgemei­
nen liegen die Felder der Dorfsiedlungen so weit 
ab, daß sich ein Misttransport vom Dorfe auf die 
Felder durch den hiermit verbundenen Arbeits­
aufwand und Zeitverlust nicht lohnen würde; 
man muß nämlich den Dünger mit Tragkörben 
oder Lasteseln hinauf schaffen, da ein Wagen un­
bekannt ist. Nur in der Umgebung größerer 
Städte ist nach A. Wylde (1900,259) eine intensive 
Felddüngung möglich. Hier wird wegen der dich­
teren Bevölkerung und der Absatzmöglichkeiten 
ein Ernteertrag erzielt, der über den Eigenbedarf 
hinausgeht. So wird im allgemeinen der Mist nur 
als Brennmaterial genutzt und häuf!: sich auf den 
Dungplätzen der Dörfer Nordhabeschs ( Kost/an 
1913, 212 f.) und z. B. auch bei den Galla ofl: der­
art an, daß der Lagerplatz verlassener und ver­
fallener Dörfer noch nach Jahren an den Dünger­
hügeln zu erkennen ist (Pat-(litschke Harar i 888, 
181; Kostlan 1913, 30; Rauterberr, 1930, 940). 
In holzarmen Gegenden wird dagegen der Mist 
fast ausschließlich als Brennmaterial verwertet 
und wird auf den Weiden sorgfältig von den 
Frauen eingesammelt, so daß dadurch wiederum 
die düngende Wirkung der Brach.weide weit­
gehend auf gehoben ist. 

Eine große Bedeutung kommt der Düngung im 
äthiopischen Hackbaugebiet zu und hier ganz be­
sonders bei den Konso, deren Dörfer am süd­
westlichen Rande des abessinischen Hochlandes 
liegen. Die Hütten ihrer Siedlungen stehen dicht 
gedrängt nebeneinander, und alles verfügbare 
Land wird im Terrassenbau so intensiv kultiviert 
wie nirgendwo im übrigen Habesch. Die Konso 
sind auf einen sehr schmalen Raum angewiesen 
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und können nur durch eine rationelle Düngerwirt­
schaft und durch Bewässerung der Terrassenfelder 
den nötigen Ernteertrag erzielen. Arbeitstiere zur 
Feldbestellung sind ihnen unbek;mnt. Sie halten 
wenig Großvieh und haben die Tiere zur Dünger· 
gewinnung das ganze Jahr über in einem oft recht 
primitiven Stall untergebracht, der meist nur aus 
einem auf Pfosten ruhenden Strohdach besteht. 
Hier füttert man die Tiere und sammelt sorgfäl­
tig den anfallenden Mist, der mit Fäkalien ver­
mischt und darin auf die Felder gebracht wird. 
Brachweiden sind in diesem intensiven Wirt­
schaftsgebiet kaum vorhanden. Die ärmeren Bau­
ern, die nicht das nötige Futter für die Tiere auf­
bringen können, müssen darum in der Trocken­
zeit ihr Vieh in die Ebene treiben, nicht zuletzt 
auch, um die spärlichen Trinkwasserzisternen zu 
entlasten. Ein großer Teil des wertvollen Dün­
gers geht so verloren und läßt die gesammelten 
Fäkalien noch wertvoller erscheinen. 

Das Stallfutter für die Tiere wird sehr wahr­
scheinlich, wie bei den W adschagga ain Kilima -
ndscharo, im Tiefland geschnitten und zu den 
Siedlungen hinauf gebracht. Auch die abgeernte­
ten Durrahf elder liefern ein wichtiges Futter 
(Stiehler 1943, 165) neben dem übrigen Stroh der 
angebauten Getreidearten und dem Laub eines 
Baumes, der nach C. Troll (mündl. Mitt.) in den 
Siedlungen gepflanzt wird. 

Die intensive Stallwirtschaft der Konso ermög­
licht auch den Baumwollanbau, eine blühende 
Hausindustrie und einen regen Handel mit den 
Nachbarstämmen. 

Nordwestlich der Konso wohnt das Volk der 
Kaf fitscho oder Gonga in der Landschaft Kaff a. 
Es gehört zur ältesten Hamitenschicht Abessiniens. 
Hier in dem feuchten, weniger dicht besiedelten 
Gebiet herrscht, wie im ganzen südwestabessini­
schen Hochland, der Einzelhof vor (siehe Abb. 2). 
Der Bauer lebt besonders im Süden inmitten sei­
ner Bananenhaine (Musa Ensete), denen er wegen 
der geringen Entfernung vom Viehpferch und 
Stall eine besondere Pflege und Düngung zukom­
men lassen kann. Nur die entfernter liegenden 
Acker werden nicht gedüngt. Sie erhalten nach 
W. Stiehler (1943, 48) durch Brachweide und 
Brandwirtschaft eine gewisse Nährstoffzufuhr. 

Die großen Viehherden der Kaffitscho weiden 
das ganze Jahr über auf den Wiesen oder auch 
Stoppelfeldern und werden zur Nachtzeit zum 
Schutz vor wilden Tieren in Hürden getrieben, 
wie nach L. Grotanelli (1940, 215) z. B. auch bei 
den Oromo. Nicht selten bringt man einzelne 
Kühe und Kälber mit dem übrigen Kleinvieh in 
den Wohnhütten der Diener unter. Es ist viel­
leicht anzunehmen, daß es sich bei dem Großvieh 

um Muttertiere handelt, oder vielleicht gelegent­
lich auch um Arbeitsvieh, obwohl noch der Hack­
bau vorherrscht. Die wegen ihrer Transportlei­
stung und als Reittiere viel wertvolleren Pf erde 
und Esel stallt man in der Hütte des Hausherrn 
auf, wo sie ein regelmäßiges Futter erhalten. 
Unter anderem wird für sie als Futter frisches 
Wiesengras geschnitten. Eine Heubereitung ist 
nach F. Bieber (1920, 355) bei den Kaffitscho 
nicht üblich. 
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Abb. 2: Gehöft eines Bauern im Hochland von 

Südwestabessinien 
(Nach Bieber 1920, Abb. 5.) 

1. Familienhütte 
2. Hütte für Diener und Kleinvieh 
3. Beete 
4. Bananenstauden 
5. freie Plätze 
6. Viehhürde 
7. Felder 
8. Grasland 
9. Umfrit'dung 

10. Hoftor 
11. Wald 
12. Baumhecke. 
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So sind, bedingt durch die jeweiligen land­
schaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse, im 
Süden und Südwesten Abessiniens Hürdenhal­
tung, Stallhaltung und Stallwirtschaft bei den An­
sässigen des Hochlandes anzutreffen, während im 
Norden des Landes der Nomadismus mit seiner 
Lagerhaltung und Kralhaltung vorherrscht. 

In Ostafrika haben einige Bamustämme von 
den Hamiten die Viehzucht übernommen, haben 
sich aber zum Schutz vor den kriegerischen Mas­
sai in das unwegsame Gebirgsland des Nordostens 
zurückgezogen. Hier müssen sie auf einem oft 
sehr begrenzten Raum durch einen äußerst inten­
siven Hackbau den pötigen Lebensunterhalt si­
chern. So hat sich bei den W adschagga am unte­
ren südlichen Hang des Kilimandscharo eine fast 
europäische Stallwirtschaft entwickeln können. 

Durch die ungünstigen Bodenverhältnisse be­
vorzugt der Wadschagga den Einzelhof und kennt 
keinerlei Dorfsiedlungen (]ohnston 1886, 333; 
Widenmann 1899, 60; Geilinger 1930, 46). Die 
Gehöfte sind von Bananenhainen umgeben und 
grenzen dicht aneinander. Im Innern der einfa­
chen Kegeldachhütte trennt ein Mittelgang den 
Wohn- vom Viehraum ( Meyer 1900, 19; Schlacht­
zabel 1 911, 4 3). Ziegen und Kühe haben hier 
ihren Stall und werden vom Mittelgang aus ge­
füttert, da einmal bei der großen Bevölkerungs­
dichte (auf 1 qkm ungefähr 100 Menschen) die 
nötigen Weiden fehlen und zum anderen so der 
zur Düngung der Bananenstauden unentbehrliche 
Stallmist gewonnen werden kann. Durch ein leich­
tes Gefälle des Bodens sammelt sich der Urin der 
Tiere in einer Sickergrube außerhalb der Hütte. 
Die festen Exkremente werden täglich von den 
Frauen in Körben auf die Felder oder in Ba­
nanenblättern zu den Bananenstauden gebracht 
(Decken's v. d. 1869, 270; Meyer 1900, 203). 
Letztere müssen sehr sorgfältig gedüngt werden, 
da sie na_ch A. Widenmann (1899, 69) das Haupt­
nahrungsmittel der Wadschagga abgeben. Die 
Felder werden zudem noch bewässert. 

Neben der Feldbestellung und der Wartung 
der Tiere hat die Frau auch für das nötige Vieh­
futter zu sorgen. In aller Frühe geht sie hinunter 
an den Rand der Steppe und schneidet Gras, das 
sie in großen, schweren Bündeln abends oft stun­
denweit auf dem Kopfe heimwärts tragen muß 
(Decken's v. d. 1869, 270; Mickel 1912, 131; 
H anisch 1912, 54 ). Den geringen Vorrat speichert 
man dann in der Hütte auf dem Boden, der auf 
den Pfosten des Mittelganges ruht, auf. Die Män­
ner müssen die für das Vieh nötigen Bananen­
stauden fällen, deren kleingeschnittene Schäfte 
als Futter dienen. Nur an wenigen Tagen der 
trockenen Monate werden die Tiere unter der 
Aufsicht von Hütejungen täglich auf die kaum 

bewachsenen Halden und Höhenrücken getrieben. 
Nachts läßt der Wadschagga sein Vieh niemals im 
Freien, da es durch die dauernde Stallhaltung ge­
gen Nässe und Kälte sehr empfindlich geworden 
ist. 

Die ·fast durchgehende Stallfütterung des Viehs 
( Lichtenberg 1913, 269) ist hier mit einem sehr 
großen Arbeitsaufwand verbunden, der sich aber 
durch die zur Düngung der Felder nötige Mistge­
winnung, dann auch durch die Milch- und Fleisch­
nutzung der Tiere als lohnend erweist, zumal das 
Kleinvieh von den W adschagga nach A . Widen­
mann (1899, 65) nicht gemolken wird. 

östlich des Viktoriasees sind die W ahutu durch 
das starke Anwachsen der Bevölkerung und die 
Zusammendrängung auf einen möglichst kleinen 
Raum durch die Hamitenstämme zu einer inten­
siven Bodennutzung genötigt. Kuhmist, faulende 
Bananenstämme, Pflanzenasche und die nach 
H. Kiendl (1935, 17) und P. Schumacher (1941, 
298) überall bekannte Brachweide geben dem 
Boden die fehlenden Nährstoffe (Czekanowski 
1917, 135). Das von den Bahima und den Batussi 
oft nur zur Wartung übernommene Vieh hat 
seinen Stall in der Wohnhütte nahe der Türe. 
Reichere Bauern mit größerem Viehbesitz halten 
die Tiere in Hürden außerhalb ihres Gehöftes 
(siehe Abb. 3 ,:-), während die Hamiten ihren 
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Abb. 3: Muhutu-Gehöfi mit Hörigenwohnung 
(Nach P. Schumacher. ,,Anthropos" V, 1910, 871) 

1. Baumhecke (Euphorbien). 2. Strohdach. 3. Rohr­
',.cheidewand od. Rohr-Bekleidung. 4. Pfeiler. 5. Fachwerk. 

6. Herdsteine. 

''") So besonders in Mulera und Bugessera nach Czeka­
nowski 1917, 140. 
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ganzen Viehreichttun in großen Kralen unter­
bringen, um die sie ihre Wohnhütten bauen. So 
sind hier schon siedlungsgeographisch die ein­
zelnen wirtschaftlichen Entwicklungen zu er­
kennen. 

Die intensivste Eingeborenenwirtschaft- ganz 
Ostafrikas ist auf der Insel Ukara im Viktoria­
see anzutreffen. Hier betreiben die Wakara eine 
der modernen Wirtschaft durchaus gleichkommen­
de, aber von ihr in keiner Weise beeinflußte Bo­
dennutzung, Viehhaltung und Wasserwirtschaft, 
veranlaßt durch die äußerst dichte Bevölkerung 
der Insel (auf 1 qkm ungefähr 300-400 Men­
schen). Jedes noch so kleine Stückchen brauchbaren 
Bodens ist bebaut und hat einen festen Besitzer, 
der sein Feld durch Steinreihen, Bäume oder 
Sträucher abgrenzt (Paulssen 1914, 39; Hammer­
stein 1916, 146) und zweimal jährlich bepflanzt. 
Hirseanbau wechselt ständig mit Zwischenkultu­
ren, wie Erdnüssen, Bohnen und Süßkartoffeln. 
Nach der Ernte gibt man das Ackerland zu einer 
großen Gemeindeweide für kurze Zeit frei(Thorn­
ton 1936). Das Vieh bleibt dann Tag und Nacht 
solange draußen, bis alles abgefressen ist. Vor 
Raubtieren, die auf der Insel fehlen, braucht man 
es nicht zu schützen (Paulssen 1914, 43). Während 
des übrigen Jahres werden die Tiere im Stall ge­
halten und hier gefüttert, da nicht genügend W ei­
deflächen zur Verfügung stehen u_nd man zudem 
den anfallenden Mist sorgfältig sammeln und zur 
Felddüngung verwerten muß. Er wird von den 
Frauen nach der Ernte in Körben auf die Felder 
gebracht ( Katte, v. 1908, 461; Hammerstein 
1916, 146), reicht aber nicht immer aus, denn 
man kann, den Futtermitteln entsprechend, nur 
wenig Vieh halten, so daß nach F. Paulssen 
(1914, 39) auch menschliche Fäkalien und nach 
C. Troll (1941, 32) Gründüngung und Bewässe­
rung dem Boden Nährstoffe zuführen müssen. 

Wie F. Paulssen (1914, 39), H. Hammerstein 
(1916, 146) und G. Maerz (1941, 120) berichten, 
befinden sich: die Ställe bei den W akara wie bei 
manchen Bantu oder Hamitobantu in der Wohn­
hütte des Besitzers, die durch eine Wand oder 
eine gestampfte Lehmschwelle in Wohn- und 
Viehraum geteilt ist (Schlobach 1901, 187). Die 
Rinder können auch im Außenraum der Hütte 
stehen; er wird! von dem bis zur Erde reichenden 
Strohdach der eigentlichen Hütte gebildet. 

Zur Viehfütterung baut man Futtergras an der 
Seeküste an, das auch von der ärmeren Bevölke­
rung von der nahen Insel Ukerewe geholt und 
gegen Lebensmittel eingetauscht wird. Man ver­
füttert es nicht selten zusammen mit dem Laub 
mancher eigens hierzu angepflanzter Bäume. Je 
nach der Baumart wird das Laub auch zur Stall­
einstreu verwendet (Paulssen 1914, 39; Troll 

1 ~41, 33 ), um möglichst viel Kompost zu ge­
wmnen. 

Die Viehzucht gehört hier, obwohl nur der 
Hackbau bekannt ist, zurp wesentlichen Unter­
halt der Bauernfamilien. Nach ihr richtet sich der 
Wohlstand des Einzelnen. Darum scheut man 
auch die mit einem großen Arbeitsaufwand ver­
bundene Stallwirtschaft nicht, denn der anfallen­
de Mist ist zur Intensivierung der Wirtschaft un­
erläßlich. Auch werden die Milch und das Fleisch 
der Tiere sehr geschätzt. So steht in ihrer Art in 
Afrika die Wirtschaftsweise der Wakara einzig da. 

In Asien findet man eine in ihrer J ntensität 
ähnliche Wirtschaftsweise auf der• Insel Madura, 
einer Insel, die bis auf den äußersten nur be­
baubaren Zipfel unter den Pflug genommen 
wurde. Dem Vieh konnten wegen Raummangels 
keine Weiden ausgespart werden, so daß man 
auch hier wie in Ukara auf eine ganz rationelle 
Stallwirtschaft angewiesen ist, die im Laufe der 
Zeit auch die Viehzucht durch eine äußerst sorg­
liche Futterwirtschaft zu einer hohen Blüte ge­
bracht hat. Auf Bali und Nias herrschen ähnliche 
Verhältnisse, während in dem dichtbesiedelten 
Mittelland und an der Ostküste Javas auf eine 
intensive Viehwirtschaft weniger Wert gelegt 
wird. Hier kann das nötige Arbeitsvieh von Su­
matra.sehr billig eingeführt werden, so daß es nach 
Kempski (1924, 12) und, S. Bakker (1940, 111) 
einer besonderen Wartung der Tiere vorläufig 
noch nicht bedarf. Das Vieh muß sich entweder 
während der Arbeit oder nachher sein Futter sel­
ber suchen. Es findet auf den Stoppelfeldern recht 
gute Nahrung, richtet aber eigentlich durch das 
Zertrampeln des Strohs einen ganz beträchtlichen 
Schaden an. Genau so gut ließe sich das ganze 
Stroh als Winterfutter für die Tiere auf spei­
chern. Statt dessen wird das Vieh im Winter auf 
die vielfach vorhandenen „Gemeindeweiden" ge­
trieben, kleine Fleckchen Erde, die nicht bewäs­
sert werden können. Sie sind darum auch sehr 
schlecht bewachsen und bieten den Tieren kaum 
das nötige Futter (Kempski 1924, 14). Manchmal 
wird das Vieh auch nach der Feldbestellung ver­
kauft, oder in weidereichere Gebiete gegen Abgabe 
der Kälber oder sonstiger Naturalien vermietet 
(Stibbe 1921, 21; Vink 1940, 165). Zur Nacht­
zeit ist es vielfach. in Gehegen untergebracht oder 
bleibt auf der Dorfstraße oder in der Nähe 
menschlicher Wohnungen (K. Helbig mündl. 
Mitt.). Stallbauten würden bei der javanischen 
Wirtschaftsweise viel zu kostspielig sein. Nur in 
sehr intensiv bewirtschafteten Gebieten, wie in 
Wonosobo, einem Tabakanbauzentrum, oder im 
Gebirge, wo reichlich Kartoffeln und Gemüse an­
gebaut werden, hält man die Tiere zur Nachtzeit 
in Ställen, die meist äußerst primitiv, sehr oft nur 
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aus ein paar Stämmen mit einem Palmblatt- oder 
Grasdach darüber gebaut sind. Sie sind für unsere 
Begriffe ungewöhnlich klein, ermöglichen aber so 
nach Helbig auf geringer Fläche eine dichte Dung­
ablagerung, die zur Ertragsfähigkeit der Felder 
unbedingt erforderlich ist. überall dort, wo auch 
Milchvieh zur Versorgung der europäischen Be­
völkerung gehalten wird, hat man unter dem 
Druck der modernen Molkereiverordnungen für 
den Stallbau größere Sorge zu tragen und muß 
auch dem Vieh eine bessere Pflege zukommen las­
sen, um einen möglichst hohen Milchertrag zu er­
zielen. 

Es ist klar, daß nicht nur in Java, sondern 
überall unter europäischem Einfluß und mit euro­
päischen Hilfsmitteln eine viel rationellere Stall­
wirtschaft durchgeführt werden kann, wenn die 
nötigen Absatzmöglichkeiten vorhanden sind. 

Die übrige ostindische Inselwelt kennt noch sehr 
differenzierte Wirtschafl:sformen, auf die ich hier 
leider nicht weiter eingehen kann. 

Auf dem asiatischen 'Festlande ist neben ande­
ren Viehhaltungsformen die Stallhaltung und 
Stallwirtschaft in Anatolien, im Zweistromland, 
im südlichen Arabien, in Vorderindien, Hinter­
indien, China und Korea, südlich des Aralsees 
und in West- und Mittelsibirien anzutreffen 
(siehe Verbreitungskarte Nr. 3). 

Anatolien, das in vieler Hinsicht ein kleines 
Spiegelbild des großasiatischen Raumes ist, weist 
auch die einzelnen asiatischen Viehhaltungsfor­
men auf, vom freien Weidegang im Hochland bis 
zur Stallhaltung und Stallwirtschaft in den dicht 
besiedelten stadtnahen Gebieten. Die Art der 
Stallhaltung und Fütterung der Tiere hängt auch 
hier ab von dem wirtschaftlichen Nutzen des 
Viehs. So wird das Arbeitstier und ganz beso~ders 
das Milchvieh überall dort durch Stallfütterung 
leistungsfähig gehalten, wo ein guter Absatzmarkt 
den Mehraufwand an Arbeit und Kosten lohnt. 
Das gilt ganz besonders für Westanatolien. Hier 
kennt man, wie auch in den südlichen und 
nördlichen Randgebirgen, in denen Ackerbau 
und Gartenwirtschaft vorherrschen, eine zeit­
weilige Stallfütterung der Tiere besonders wäh­
rend ihrer 2-3monatigcn Arbeitszeit. Hierzu 
suchen Frauen und Kinder im Frühjahr das 
nötige Heu zusammen. Im Herbst sammelt man 
in manchen Obstbaudörfern die abgefallenen 
Feigenblätter, auch das von der Ernte zurück­
gebliebene Maisstroh zur kaum ausreichenden 
Winterfütterung (Tongur; 1938, 269). Geheut 
wird selten ( Riza 1935, 118; Schimitschek schriftl. 
Mitt.), in manchen Gegenden einmal im Jahr. 
Man speichert das Heu dann als Winterfutter 
auf den Hausdächern auf (Herrmann 1900, 135; 
Giesecke 1931, 464), wenn es nicht nach H. Louis 

(münd!. Mitt.) als Brennmaterial verwertet wer­
den muß. Kraftfutter wird höchst selten verwen­
det (Yarkin 1940, 65). So hält man in ganz Ana­
tolien, bedingt durch die ungenügende Nahrungs­
versorgung, ein kleines kümmerliches Rind (Slaw­
kowsky 1933, 291), das selten größer wird als 
unsere europäischen Kälber ( Louis mündl. Mitt.). 
Wegen ihrer Genügsamkeit und größeren Lei­
stungsfähigkeit sind in Nord- und Westanatolien 
die Büffel geschätzte Arbeitstiere. Auch geben 
sie verhältnismäßig mehr Milch als die Rinder. 
Den Fleischbedarf deckt man mit den großen 
Schaf- und Ziegenherden der Steppengebiete. 

Die Ställe für das Großvieh liegen in den pri­
mitiven, aus Feldsteinen oder Luftziegeln errich­
teten einstöckigen Häusern der kleineren Bauern 
neben dem Wohnraum (Riz4 1935, 124; Heimann 
1935, 61). Nicht selten lebt man sogar mit dem 
Vieh in einem Raum. Wohlhabendere, besonders 
im Tiefland, stallen ihr Vieh im unteren, meist 
fensterlosen Raum ihres zweistöck~gen Hauses 
ein (Herrmann 1900, 36; Wenzel 1933, 70), wo 
in erster Linie die Pferde gehalten werden, denn 
Pferdehaltung und Stall ist nach K. Riza (1935, 
183) in der Türkei ein Begriff. Vom Hause ge­
sonderte Stallbauten sind auch nicht unbekannt. 
In Eski~ehir (Tongur; 1938, 281) z.B. und in 
manchen Obstbauerndörfern gibt es Groß- und 
Kleinviehställe aus gestampftem Lehm und in 
holzreicheren Gegenden nach J. Yarkin (1940, 
l l) solche aus Holz, die neben den Wohnhäusern 
liegen. 

Da eine Stallfütterung nur in den wenigen 
Wintermonaten und sonst auch nur für das Ar­
beitsvieh stattfindet, ist die Stallmistgewinnung 
nicht sehr groß. Der anfallende Stallmist wird 
aus einem Loch in der Wand oder zur Türe hin­
ausgeworfen (Riza 1935, 24; Tongur; 1938, 229) 
und bleibt solange im Freien liegen, bis man ihn 
nach Bedarf auf die Felder schafft. Die Jauche 
saugt der Boden auf oder verdünstet und geht so 
der eventuellen Felddüngung verloren. Man kann 
auch, besonders in Ostanatolien, Ställe antreffen, 
in denen monate-, ja jahrelang nicht ausgemistet 
worden ist (Said 1940, 13). In der ersten Zeit 
leben dann die Tiere in einem feuchten, schmutzi,­
gen Tiefstall, aber schon nach einem .Jahr ver­
torft der Mist und saugt alle Feuchtigkeit auf, so 
daß die Tiere trocken und zudem warm stehen 
(Riza 1935, 125). Zur Felddüngung wird der 
Mist sehr selten verwandt, häufiger zur Düngung 
von Gemüseländereien und für den Wein- und 
Obstbau (Giesecke 1931, 201). Im inneren Hoch­
land werden höchstens alle 8-10 .Jahre die W ei­
zenfelder gedüngt, dagegen muß man in dem 
immerfeuchten subtropischen Klima Nordostana-
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toliens, z. B. in Rize, wegen der starken Regen­
fülle alle Jahre düngen (Tongur; 1938, 398, 452). 
Am Schwarzen Meer düngt man auch die Tabak­
pflanzen, da sie eine marktwirtschaftliche Bedeu­
tung haben. Pferdemist wird dazu in stadtnahen 
Gebieten am meisten bevorzugt, ebenfalls der 
Schaf- und Ziegenmist, den die Gärtnereibetriebe 
nach Bedarf von Tierhaltern einkaufen ( Riza 
1935, 24 ). Westanatolien mit seiner intensiveren 
Wirtschaftsweise kennt zudem eine Fäkaliendün­
gung (Tongur; 1938, 494). 

Der Stallmist gleicht überall in Anatolien 
mehr einem Kompost als verrottetem Dünger, 
da das nötige Stroh zur Einstreu fehlt. Statt ctes­
sen dient der Mist in getrocknetem Zustand, mit 
Häcksel vermengt, zur Stallcim,treu (Herrmann 
1900, 52). In erster Linie wird er aber mit Häck­
sel und Lehm vermischt, an der Sonne getrocknet 
und als wichtigstes Heizmaterial genutzt. 

Indien kennt, bedingt durch die ökologische 
Verschiedenheit des Landes, neben reinen Noma­
denvölkern und wenigen Tierzüchtern mit Kral­
haltung (wie z.B. da,p Hirtenvolk derToda in den 
Nilgiri) hauptsächlich eine Ackerbau treibende 
Bevölkerung. Bei ihr lebt das Milchvieh, die hei­
ligen Kühe, zum Teil in freier Dorfhaltung und 
die unentbehrlich gewordenen Arbeitstiere in 
Hürdenhaltung oder gar Stallhaltung und Stall­
wirtschaft. Man wohnt mit den Tieren in einem 
Raum, wie z. B. bei den Bhil im Bombay-Dekan 
oder den Ujaliparaj und Kaliparaj nördlich des 
Tapti-Flusses, oder errichtet für das Vieh, so bei 
den wohlhabenderen Bauern der Taluka, Stall­
schuppen und geschlossene Ställe. Hier erhalten 
die Tiere das kaum ausreichende Futter, wie Gras, 
Heu, Stroh, die Überreste der Hülsenfrüchte. An 
eine geregelte Fütterung des Viehs kann schon in­
sofern nicht gedacht werden, als der Anbau von 
Futtermitteln unbekannt ist und nur selten Heu 
gewonnen wird. Zudem zwingt der große Vieh­
reichtum des Landes, der in keinem Verhältnis 
zu den vorhandenen Futtermitteln steht, dazu, 
das notwendige Arbeitsvieh besser zu füttern als 
die übrigen Tiere. Im allgemeinen muß sich das 
Vieh während der Arbeit sein Futter selber su­
chen. Auch wandern Kühe und Kälber tagsüber 
als „heilige" Tiere durch die Straßen der Städte 
und Dörfer, die sozusagen ihre Weiden sind, und 
lassen sich von einem Laden zum anderen füttern. 
Sie erhalten trotz ihrer Heiligkeit niemals eine 
Pflege in europäischem Sinne und laufen Jahr 
für Jahr nach R. Schütz (Poona, schriftl. Mitt.) 
in „Dreck und Speck" herum, übernachten in gan­
zenRudeln auf den Dorfstraßen und hemmen sehr 
stark den allgemeinen Straßenverkehr. Kranke 
und schwächliche oder gar sehr alte Tiere dürfen 

---------

nicht getötet werden ( Kraemer 1910, 10) und 
müssen ihr kümmerliches, halb verwildertes Hun­
gerleben bis an ihr natürliches Ende fristen, der­
weil sie dem gesunden Vieh das wenige vorhan­
dene Futter streitig machen. Bei einer rationellen 
Viehwirtschaft, wie sie in Indien durch die reli­
giöse Beeinflussung heute noch nicht möglich ist, 
würde man zu einer intensiveren Wirtschafts­
weise kommen und den Wohlstand der Gesamt­
bevölkerung bedeutend heben. Statt dessen wird 
das Volk von Hungersnöten geplagt, obwohl In­
dien das reichste Rindviehland der Erde ist. 

DieKühe werden so in Indien nur zuMilch-und 
Düngergewinnung gehalten. Der anfallende Stall­
mist ist jedoch schon mangels nötiger Stalleinstreu 
zur Düngung der Felder nicht ausreichend, zudem 
wird er oft noch zur Hälfte als Brennmaterial 
verwertet. Darum muß nach M. Rauterberg ( 1930) 
der indische Regurboden außerordentlich reich 
an Nährstoffen sein, sonst könnte er nicht stel­
senweise schon seit 2000 Jahren ohne Düngung 
und ohne Brachen gute Ernte hervorbringen. 

In Hinterindien tritt wie in Vorderindien der 
Ackerbau besol\ders hervor. Viehzucht spielt 
kaum eine Rolle, obwohl in den weniger dicht 
bevölkerten Gebieten durchaus an eine planmä­
ßige Zucht gedacht werden könnte, wenn nur der 
nötige Absatzmarkt vorhanden wäre. Zur Bear­
beitung der Reisf elder in den Sumpfniederungen 
und für den Verkehr braucht man aber nur we­
nige Büffel und Zeburinder. In Siam werden die 
Büffel als Zugtiere genutzt, aber fast nie einge­
stallt. Sie legen sich nach der Arbeitszeit in den 
nahen Bach oder in einen schlammigen, lehmigen 
Pfuhl, der ihnen als Nachtlager dient. Nur wenn 
sie in einem Dorf in größerer Zahl gehalten wer­
den, baut man ihnen nach Dilock (1908, 169, 
172/3) eine Hürde, damit sie sich zur Nachtzeit 
nicht verlaufen. Im Überschwemmungsbereich 
werden den Tieren auf Baumstämmen rohe Ställe 
errichtet, die ein aus Nipapalmblättern geflochte­
nes Dach tragen. Der Fußboden dieser Ställe ruht 
auf Pfählen so hoch über dem Erdboden, daß das 
hier untergebrachte Vieh vor Nässe gesichert ist. 
Man kennt in den Deltagebieten darum vielfach 
vom Wohnhaus getrennte Stallgebäude, während 
in den nicht jährlich überschwemmten Hügelland­
schaften die Tiere abends oft nur beim Hause 
festgebunden werden. Andere treiben ihr Vieh, 
dort wo das ganze Dorf wie ein Kral angelegt ist, 
auf den Dorfplatz (Credner 1935, 186). Auch 
werden die Tiere, wie z. B. in Kambodscha, nach 
ganztägigem Weidegang abends unter die Pfahl­
bauwohnungen oder in Gehege geführt, die hier 
wie in ganz Hinterindien keine Einstreu erhalten 
(Morizon 1931, 121). 
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Ehemalige Hackbaufelder des Gebirgslandes, 
z. B. die östlichen Angami-Naga und die Shan, 
die durch den Einfluß höherer Kulturen der Ebe­
ne den Pflugbau übernommen haben, halten 
heute Arbeitsvieh in einem Stall bei oder meist 
unter ihrem Wohnhaus, denn diese intensivere 
Wirtschaftsweise, verbunden mit der Nutzung 
der Rinder als Arbeitstiere, verlangt eine Vieh­
stelle, einen Stall, um die Tiere durch die nun not-

Abb. 4: Rinderstall in Nord-Siam 
(Photo: W. Credner) 

wendig gewordene Fütterung leistungsfähig zu 
halten und das sehr wertvolle Vieh vor wilden 
Tieren und Diebstahl zu schützen (Kauffmann 
1934, 67). An wichtigen Verkehrswegen stößt 
man in Siam auf gute „Pfahlbauställe" (siehe 
Abb. 4), da hier nach Credner (mündl. Mitt.) das 
Vieh günstig an die Bauern der Ebene verkauft 
werden kann. Noch bei vielen Brandrodungsfeld­
bauern im Gebirge weidet das Großvieh in freier 
Dorfhaltung (z. B. Credner 1935, 169) oder wird 
nachts zur Sicherung vor Raubtieren in f estc 
Hürden getrieben. Es ist hier das wichtigste Op­
fer- und somit auch Schlachtvieh (Heine-Geldern 
1923, 809/10; Wehrli 1906, 116) im Gegensatz 
zur Viehnutzung der Flachlandbevölkerung. 
Milchnutzung ist in ganz Hinterindien unter dem 
Einfluß der ostasiatischen Völker und Religionen 
nicht üblich. 

Die Getreidefelder erhalten oft ihre einzige 
Nährstoffzufuhr als Brachweide (Gurdon 1907, 
40/42/45) und nachher durch das Abbrennen der 
restlichen Stoppeln (Ulrich 1918, 66 ), da auch 
hier durch das Fehlen der nötigen Einstreu der 
anfallende Stallmist sehr gering ist. Er reicht ge­
rade zur Düngung der hausnahen Gemüsebeete 
aus (Toh 1900, 23). 

Besonders beachtenswert erscheinen mir noch 
die chinesischen und sibirischen Verhältnisse. In 
China, das trotz seiner 300-400 Mill. Menschen 

durch eine äußerst intensive Landwirtschaft und 
die Genügsamkeit des chinesischen Volkes im 
wesentlichen ein autarker Staat ist, wird Groß­
vieh nur dort gehalten, wo die wenigen zur Ver­
fügung stehenden Futtermittel es erlauben. Man 
benötigt die Tiere hauptsächlich als Arbeitsvieh, 
selten zur Fleischgewinnung. An eine Milchnut­
zung kann bei der spärlichen Fütterung über­
haupt nicht gedacht werden. Zudem ist der Milch­
genuß den Einheimischen „unbegreiflich und wi­
derwärtig" (Wegener 1936, 152). Man weidet die 
ziemlich kleinwüchsigen Rinder und in Südchina 
auch die Büffel auf den Feldrainen und ist we­
gen mangelnden Weidelandes genötigt, Futter­
pflanzen anzubauen, für die aber noch lange nicht 
jedem Bauer Ackerland zur Verfügung steht. Auch 
aus diesem Grunde wird in China das Arbeitsvieh 
nicht überall zur FeldbesteHung herangezogen, 
zumal die Tiere nur eine relativ kurze Zeit des 
Jahres gebraucht werden und nach K. Wittfogel 
(1931, 461) monatelang unnütze Fresser sind. fa 
ist also zu verstehen, daß beim Großvieh keine 
züchterischen Leistungen angestrebt werden und 
man auch dem Stallbau weniger Wert beimißt. 
Schlecht bemittelte Bauern haben ihr Vieh das 
ganze Jahr über ohne Stallgebäude an einer ge­
schützten Stelle des Hofes, an der Mauer des 
Hauses oder an einer Krippe angebunden (Wag­
ner 1926, 503-573 ). Im Winter ist es darum 
keine Seltenheit, wenn die Tiere morgens unter 

Abb. 5: Chinesischer Pferdestall 
(Wagner 1926, Abb. 145 .) 

einer Schneedecke erwachen. Andere bringen ihr 
Vieh wenigstens unter ein Schutzdach. In größe­
ren Betrieben trifft man, wie mancherorts auch in 
Japan, schuppenartige, halboffene Ställe an, die 
das Vieh und die Futterkrippe vor Nässe bewah­
ren (Cressey 1934, 172; Wagner 1926, 502). Ge­
gen Wind, Treibregen und Treibschnee ist es al­
lerdings nicht gesichert, zumal es mit dem Kopf 
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zur offenen Seite hin, also der Futterkrippe zuge­
wandt, steht (Abb. 5). Nur höchst selten wird im 
Winter die offene Stallseite mit Gerstenstroh­
matten geschlossen. 

So kann, wie einleitend schon erwähnt wurde, 
der . Stallbau nidit klimatisch bedingt sein und 
dien_t hier lediglich nur der Fütterung und Mist­
gewmnung. 

In Südchina herrsdit in den Talsiedlungen der 
Gebirge und an der Küste bei den Naßreisfeld­
bauern lok~l der Pfahlbau vor. Hier bringt man 
z. B. bei den Y ao, wie in Hinterindien bei den 
Angami-Naga, Kachin und Maru (z. B. Hutton 
1921, 54; Carrapiett 1929, 12; Pritzchard 1914, 
528), das Großvieh zwischen den Pfählen unter 
dem Wohnhause unter. Andere Bauern haben in 
ihrem einfachen Giebelhaus nur einen Raum, der 
zugleich auch als Viehstall dienen muß. Die wohl­
habenderen Yautz in Kwang-tung besitzen nach 
W. Eberhardt (1942, 327) größere Gehöfte, die 
einen gesonderten Viehraum, Viehstall, auf­
weisen. Er liegt nicht selten unter dem Schlaf­
raum. des Bauern, gleichsam als ob er vom Haus­
herrn selber bewacht werden müsse. 

Die intensive Landwirschaft des diinesischen 
Volkes erfordert auch eine rationelle Stallmist-­
wirtschaft. Doch reicht, bedingt durch die fehlende 
Stroheinstreu, die durch Erde ersetzt wird (Stenz 
1906, 850; Wegener 1926, 137), der anfallende 
Stallmist zur Felddüngung nicht aus. Man sam­
melt darum sehr sorgfältig menschliche Fäkalien, 
verarbeitet sie mit der von Jauche durchtränkten 
Stallerde zu Kompost und bringt diesen dann zur 
Kopfdüngung auf die Felder. Die festen Exkre­
mente der Tiere werden in N-China, nadi münd­
lichen Mitteilungen von M. Hermanns, getrocknet 
und als Brennmaterial verwertet. 

Während nun bei den Chinesen der anfallende 
Stallmist zur Feldnahrung oder als Brennmaterial 
unerläßlich ist, kennen die sibirischen Völker 
keinerlei Mistverwertung (siehe Verbreitungs­
karte Nr. 2). Sie halten ihre Tiere in schuppen­
artigen halboffenen, aber auch in geschlossenen 
Ställen und schaffen den anfallenden Mist ent­
weder in den nahen See oder Fluß oder einfach 
auf die Dorfstraße, wo er von Frühjahrshoch­
wässern hinweggeschwemmt wird (Frl. v. Stackel­
berg münd!. Mitt.). Betrachtet man die primitiven, 
meist recht zugigen, wind- und schneedurchläs­
sigen Ställe ( Find eisen 1941, 265 ), so ist deutlich 
zu erkennen, daß auch in diesen äußerst winter­
kalten Gebieten die Ställe den Tieren primär 
keinen Witterungsschutz bieten sollen, sondern 
daß man lediglich die fehlenden Winterweiden 
durch eine Stallfütterung des notwendigen Viehs 
ersetzen muß. Dies hat natürlich einen Mehrauf-

wand an Arbeit zur Folge, der aber durch die 
Leistung der Tiere wieder ausgeglidien wird. 

Die heute ansässigen Jakuten, frühere Vieh­
züchternomaden, haben es durch sorgliche Stall­
fütterung zu einer intensiven Milchwirtschaft 
gebracht, da für sie die Milch und Milcher­
zeugnisse neben dem Fleisch der Tiere Hauptnah­
rungsmittel sind. Ihre Wirtschaftsweise steht in 
ganz Sibirien einzig da. Im Sommer treiben sie ihr 
Vieh tagsüber auf die nahen Weiden, und die ja­
kutische Frau ist während dieser .Jahreszeit damit 
beschäftigt, das nötige Heu für die langen Winter­
monate herbeizuschaffen, denn von der kümmer­
lichen Feldbestellung ist kaum Viehfutter zu er­
warten. Diese Leistung kann erst ermessen wer­
den, wenn man bedenkt, daß für ein Stück Vieh 
80-100 Pud Heu (1 Pud = 16,38 kg) zur win­
terlichen Heufütterung notwendig sind. Nicht 
immer ist es möglich, diese Mengen einzubringen, 
dann müssen im Frühjahr Weiden- und Birken­
zweige und an der Küste gedörrte Fische das 
nötige Heufutter ersetzen (Chodzido 1946, 199). 

überblickt man ganz Sibirien, seine nördliche 
Lage und die sehr ungünstigen klimatischen V er­
hältnisse, so ist man nicht nur über den Viehreich­
tum bei den . einzelnen Stämmen, sondern auch 
über die große Widerstandsfähigkeit der Tiere, 
die zum größten Teil ohne nennenswerten Wit­
terungsschutz noch leistungsfähig sind, sehr er­
staunt. Es ist wiederum ein Beweis dafür, daß die 
Stallhaltung nicht klimatisch oder· physisch-geo­
graphisch, sondern betriebswirtschaftlich und so­
ziologisch bedingt ist. Wie einleitend angenom­
men wurde, tritt sie hauptsächlich dort auf, wo es 
infolge intensiven Bodenbaus an Weideland fehlt 
und man bei stärkerer Viehhaltung zu einer Füt­
terung der Tiere übergehen mußte. Die Stallhal­
tung ist also auch bei den einheimischen Agrarkul­
turen der fraglichen Gebiete an eine int_ensivere 
Wirtschaftsform gebunden, die sich einmal in dicht 
besiedelten Gebieten entwickelt hat, oder sie ist 
durch die Art der Viehnutzung (Zugleistung, 
Milchnutzung) hervorgerufen worden. 

So kennt man beim freien Weidegang und der 
freien Dorfhaltung nur eine F 1 e i s c h n u t zu n g 
der Tiere, während die Lagerhaltung, Kralhal­
tung und Kralwirtschaft neben der Fleischnutzung 
auch die Verwertung der Mi 1 c h des gehaltenen 
Herdentieres möglich macht. Bei Hürdenhaltung, 
Hürdenwirtschaft, Stallhaltung . und Stallwirt­
schaft ist von Fall zu Fall die Arbeits - u n d 
M i 1 c h 1 e i s t u n g oder die A r b e i t s - u n d 
Zug 1 eist u n g des Viehs in den Vordergrund 
gestellt. So achtet man, um nur einige Beispiele zu 
bringen, in Agypten, wo das Vieh in Hürden und 
auch in Ställen gehalten wird, hauptsächlich auf 
die Arbeits- und Milchleistung der Tiere, wie auch 
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bei den Pflugbau trejbenden Völkern Athiopiens, 
dann in der Kabylei und bei den in Stallhaltung 
lebenden Tieren der anatolischen und indischen 
Bauernbevölkerung. Arbeits- und Zugleistung der 
Tiere, ohne oder mit nur sehr geringer Milchnut­
zung des Viehs, ist in Hinterindien, China und 
Japan anzutreffen, obwohl die Tiere auch hier 
zur Fütterung in Ställen gehalten werden. Der 
Stallbau ist eben nicht durch eine bestimmte Vieh­
leistung bedingt, sondern dient lediglich dazu, die 
Tiere durch die in ihm erfolgende Fütterung, ein­
mal als Arbeitsvieh, wie bei Pflugbau treibenden 
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Verbreitungskarte Nr . 4: Hauptleistungen des Viehs 
1. Fleischnutzung. 2. Milch und Fleischnutzung. 3. Arbeits- und Milchleistung. 4. Arbeits- und Zugleistung. 

5. Zugtier und Lasttier. 

Völkern, dann als Milchvieh, wie bei den ostafri­
kanischen Hackbauvölkern und den Tungusen 
und Jakuten in Sibirien, leistungsfähig zu halten 
(siehe Verbreitungskarte Nr. 4). 

Zum Schluß möchte ich in folgender Tabelle 
die Hauptnutzung des Viehs bei den jeweiligen 
Viehhaltungsformen der einheimischen Bevölke­
rung Asiens und Afrikas noch einmal veranschau­
lichen: 

Die Verwendung der Tiere zum Reiten ist hier 
nicht berücksichtigt worden. Alle Viehzüchter­
stämme, selbst die ostafrikanischen Rinderzüch­
ter, wissen ihr Vieh als Reittier zu nutzen, wäh­
rend bei der Ackerbau treibenden Bevölkerung 
sich nur die Wohlhabenderen Reittiere leisten 
können. 
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WASSERHAUSHALT UND PROBLEME 
DER WASSERNUTZUNG IN DER SAHARA 

H. Schiffers 

Mit 1 Kartenbeilage und 2 Abbi\.dungen 

Das »Sahara-Meer" - ein »vulgärer Irrtum" '~) 
Als man in der zweiten Hälfte des vergan­

genen Jahrhunderts südlich des östlichen Atlas 
und westlich der Gabes-Schwelle auf Gebiete 
stieß, die bis zu 30 Meter unter die Meeresober­
fläche reichten, tauchte die Vorstellung von einem 
heute ausgetrockneten "Sahara-Meer" auf, in das 
man nur Wasser hineinlaufen zu lassen brauchte, 

") Formulierung G. Nachtigals aus dem Jahre 1879! 

um aus dieser Gegend wieder etwas Brauchbares 
zu machen. 1) Schon bald aber mußte diese Hypo­
these fallen gelassen werden durch die Feststel­
lung, daß die Sahara eine Hochfläche von durch­
schnittlich 200 bis 300 Meter darstellt, daß in ihr 
Gebirge mit Höhen um 3000 Meter aufragen und 
daß die Depressionen räumlich sehr beschränkte 

1) Einer der ersten Vertreter der „Meer"-Hypothese dürfte 
freilich schon Eratosthenes gewesen sein. (Lit. Nr. 33, S. 30.) 
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